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Politische Rundschau.
Die Besserung der deutsch-englischen Be­

ziehungen. Ueber die deutsch-englischen Beziehun­
gen schreibt die „Norddeutsche Allg. Ztg.: Wir haben 
niemals ein Hehl daraus gemacht, daß wir die be­
dauerliche Entfremdung zwischen den beiden großen 
Nationen auf einen seelischen Krankheitsprozeß zurück­
führen, zu dessen Beseitigung es eines kräftigen Willens­
aktes seitens der Völker selbst bedarf. Was unser Volk 
anbelangt, so glauben wir seststellen zu können, daß 
hier jeder gute Wille vorhanden ist, einer Entwicklung 
ein Ende zu bereiten, deren Fortgang in keinem Be­
tracht und vom Standpunkte weder des deutschen noch 
des englischen Volkes als erfreulich anzusehen wäre. 
In England aber wird, wie wir hoffen, mit der Zeit 
das Verständnis für deutsches Wesen ausreichende Ver­
breitung finden, um in Zukunft zu verhindern, daß 
jede Regung Deutschlands, sei es auf politischem, sei 
es auf wirtschaftlichem Gebiete, mit Beweggründen in 
Zusammenhang gebracht werde, die das Licht zu scheuen 
hätten. Mit Sir Thomas Barclay sind wir geneigt, 
die nur zu lange andauernden Verstimmungen zwischen 
dem deutschen und dem englischen Volke auf Mißver­
ständnisse zurückzuleiten, die nicht anders als durch Auf­
klärung weiterer Kreise über die wirklichen Verhältnisse 
gehoben werden können. Diesem Werk der Aufklärung, 
wie es jüngst jenseits des Kanals in Angriff genom­
men worden ist, wünschen wir in Uebereinstimmung mit 
dem ganzen deutschen Volke besten Erfolg; wir sind 
überzeugt, daß in dem Maße, wie die Bewegung in 
England Fortschritte macht, sie in Deutschland Wider 
hall finden und zur Lösung einer Spannung beitragen 
wird, die bei weiterer Fortdauer nur nachteilige Folge­
wirkungen hätte zeitigen können. Viel gewonnen wäre 
schon, wenn die vom „Daily Telegraph" vertretene und 
im Grunde keines Beweises der Nichtigkeit bedürftige 
Auffassung in England Gemeingut würde, daß die auf­
strebende deutsche Flotte keine Drohung für die englische 
bedeute; an ihrem Wachstum zu nörgeln, habe weder 
Sinn, noch sei es schicklich. Dieses Wachstum sei eine 
durchaus natürliche Entwicklung, denn ohne Seemacht 
könne kein moderner Staat mit Sicherheit Welthandel 
treiben. Fügt man mit dem „Standard" hinzu, daß 
es nirgends in der Welt deutsch-englische Interessen- 
konflikte gibt, die nicht friedlich ausgeglichen werden 
könnten, und hält man sich die Absurdität eines krie­
gerischen Austrages des rein wirtschaftlichen Wettbe­

werbes vor Augen, so erkennt man deutlich, wie künst­
lich die Reizungen gewesen sind, durch die der „Anfall 
von Deutschenhaß", wie die „Daily News" es nennen, 
in England hervorgerufen worden ist. Um so mehr ist 
Zu hoffen, daß mit der besseren Einsicht auch eine bes­
sere Stimmung platzgreifen wird.

Französische Blätterstimmen. Die Bedeutung 
der letzten Rede des deutschen Reichskanzlers Fürsten 
Bülow im Reichstage spiegelt sich in den Beurteilungen 
französischer Blätter wieder. Der „Gaulois" schreibt: 
Der durch die erste Rede hervorgerufene ungünstige 
Eindruck wird durch die zweite weder verbessert noch 
verschlechtert. Die Zurückweisung der Einmischung der 
Sozialdemokratie in die auswärtige Politik sei staats- 
männisch und beweise die Kraft der deutschen Regierung. 
Dies sei leider ein Vorteil, welchen die deutsche 
Regierung gegenüber der französischen habe. Der „Temps" 
schreibt, die gestrige Rede Bülows sei von großem 
Interesse wegen der lebhaften Angriffe gegen die Sozial- 
demokratie und wegen der Erklärung betreffend die 
Reise des Kaisers nach Tanger. Der Reichskanzler sei 
der Ansicht, daß die Reise nur nützliche Folgen habe, 
aber in Deutschland sei diese Ansicht keineswegs allge­
mein. Das Blatt sucht sodann einen Widerspruch 
zwischen den Interview anfangs Oktober und den jüng­
sten Ausführungen des Reichskanzlers zu finden und 
fragt: Wenn Deutschland wirklich will, daß die Bitter­
keit der letzten Monate vergessen werde, warum beharrt 
es so nachdrücklich auf Forderungen, welche Repressalien 
gleichkommen ? Warum ist es in dieser Angelegenheit 
nicht so objektiv, wie es sich sonst zu sein rühmt? 
Warum gibt es sich den Anschein von Obstruktion und 
widerwillig übler Laune ? Wir stellen diese Fragen 
in aller Aufrichtigkeit. Sobald Deutschland die bei uns 
hervorgerufene Ueberraschung zerstreut hat, wird es 
ohne Mühe feststellen können, daß sein Interesse in 
diesem Punkte mit dem französischen übereinftimmt. 
— „Journal des Debats" meint: Der Reichskanzler 
sprach fortdauernd von den seit sechs Monaten ver­
schwundenen Gründen, die Deutschland zu seiner Hal­
tung in der Marokkoangelegenheit veranlaßten und die 
in der Reise des Kaisers nach Tanger ihren deutlichen 
Ausdruck fanden. Die allerdings sehr provisorischen 
und oberflächlichen deutsch-französischen Uebereinkommen 
vom Juli und September beweisen immerhin, daß die 
Politik des Schweigens, worüber man sich in Berlin 
so langte beklagte, aufgehört hat. Wenn die deutsche 
Regierung nicht ernste Zweifel in betreff des von ihr 
verfolgten eigentlichen Zieles aufkommen lassen will, 

dann wird sie gut daran tun, mehr von der letzten 
Periode zu sprechen, die zu einer Verständigung geführt 
hat, und weniger von einer durch lange diplomatische 
Arbeit ausgelöschten Vergangenheit. — Die „Liberty" 
schreibt: Wir erfahren wieder einmal und deutlicher als 
je, daß Deutschland mit unversehrter Willenskraft seine 
Politik der nationalen Ausdehnung und des unstill­
baren Jmperalismus verfolgt. Es handelt sich darum, 
zu wissen, ob Frankreich ihm seine durch seine Sozia­
listen nicht gestörte Verteidigung entgegenstellen wird?

Tagesbericht.
Neuerungen im Telegraphenverkehre. Wenn 

bisher zwei Telegraphenstationen, welche nicht durch 
eine direkte Leitung, sondern nur im Wege einer 
Mittelstation miteinander in Verbindung stehen (bei 
spielsweise Wiener-Neustadt und St. Pölten, welche 
ihre gegenseitigen Telegramme über Wien senden) mit 
einander zu korrespondiren hatten, so mußte zu der 
ebenso zeitraubenden als kostspieligen Manipulation des 
„Uebertelegraphierens" gegriffen werden. Die Mittel­
station hatte in diesem Falle das Telegramm gleich 
einem für sie bestimmten aufzunehmen und an die 
Bestimmungsstation weiterzutelegraphieren. Diese Weit­
läufigkeiten sollen nun durch die Einführung des soge­
nannten Umschaltbetriebes entbehrlich gemacht werden. 
Dieses neue System beruht auf einer sinnreich kon­
struierten Schaltvorrichtung, mittels welcher die Mittel­
station, von der Absicht der einer Station, mit einer 
anderen in der entgegengesetzten Richtung gelegenen in 
Verkehr zu treten, in Kenntnis, gesetzt, fallweise durch 
Kuppelung der betreffenden Leitungen eine unmittelbare 
Verbindung zwischen beiden Stationen herstellen kann. 
Letztere korrespondieren dann ohne weitere Mitwirkung 
der Mittelstation, wie wenn sie durch eine permanente 
direkte Leitung verbunden wären. Nach Abwicklung der 
auszutauschenden Telegramme trennt die Mittelstation 
die von ihr hergestellte Verbindung, um im Bedarfs­
fälle auf analoge Weise andere Leitungen zusammenzu- 
kuppeln. Die gesamte der Mittelstation früher durch 
das Aufnehmen und Weitergeben der durchlaufenden 
Telegramme verursachte Arbeit reduziert sich somit 
gegenwärtig auf die Herstellung und Auflösung der 
direkten Verbindungen. Hiednrch wird begreiflicherweise 
die Leistungsfähigkeit sowohl der Linien wie der ein­
zelnen Aemter bedeutend erhöht; desgleichen wird die 
im Falle eines zweimaligen Aufgebens und Abnehmens

Feuilleton.

Die Schmetterlinge.
Skizze von Karla-Karlova.

(Schluß.)
(Nachdruck verboten.)

„Dich begleiten? Wohin denn?"
Ljuba überlegte rasch. „Zu Melanie!"
„Zu Melanie?! Du sagst ja selbst, sie sei eine un­

ausstehliche Jungfer! Uebrigens wäre es mir auch ganz 
unmöglich, denn ich habe meinem Freunde Berg ver­
sprochen, mir sein neues Reitpferd anzusehen."

„Du gehst zu Berg? Ich dachte Du besuchst den 
Nachtklub?"

„Den Nachtklub?! — Ja, richtig, — eben weil ich 
zu Berg gehe, kann ich nicht in den Klub. Uebrigens 
da fällt mir eben ein, meine Mama bat, Du mögest 
sie besuchen, — sie sehnt sich so nach Dir, — ich bitte 
Dich dringend, laß heute den Besuch bei Melanie, — 
und gehe zu Mama."

Das ist mir zu weit!"
„Du kannst ja fahren, — besuche sie", bat er.
„Wann kommst Du denu von Berg zurück? Wir 

könnten uns ja irgendwo treffen. Vielleicht in der 
B.straße?"

Hatte sie eine Ahnung, — einen Verdacht? Hatte 
sie ihm vielleicht die Briefe durchstöbert, trotzdem er sie 
so sorgfältig aufbewahrte? Guy sah rasch auf, — 
nein, unmöglich, — wie naiv sie ihm ansah, — „wie 
ihr dieser Ausdruck gut steht, — heute ist sie schöner 
denn je," dachte er.

„Leider ist es mir nicht möglich, liebste Ljuba, denn 
später versprach ich den Freunden im Cafö L. zu er­
scheinen, — bleibe nur bei Mama, ich werde Dich 
abends um 7 Uhr dort abholen." —

Als Guy das Zimmer verließ und die Türe schloß 
klatschte Ljuba wie ein Kind in die Hände und war 
außer sich vor Freunde.

„Er ist besorgt und aufgehoben! Nur gut, daß ich 
weiß, daß Du nicht in die B.straße kommst, sondern 
im anderen Stadtviertel sein wirst, und um 7 Uhr 
treffen wir uns pünktlich bei Mama."

Gespannt lauschte sie, wann ihr Herr Gemahl von 
bannen ziehen würde. Schon 3 Uhr, — in einer 
Stunde kann man ja nicht Toilette machen! Und um 
4 Uhr sollte sie schon an Ort und Stelle sein! Sie 
fühlte, daß ihr aus Aerger die Tränen aufftiegen!

Doch, da hörte sie Schritte, — endlich, endlich ging 
er über die Treppe. Gott sei Dank! Ljuba klingelte 
Sturm, — die Jungfer fiel mit entsetztem Gesicht zur 
Tür hinein.

„Mally, — welche Toilette ?"
„Frau Baronin, — das Lichtgraue? — das Rosa? 

oder vielleicht das weiße Spitzenkleid?" wagte die 
Jungfer mit noch ganz verstörtem Gesichtsausdrucke zu 
fragen.

„Schnell, schnell! Was schauen Sie so verträumt 
aus ? Sie haben wohl geschlafen ? Rasch, die schwarze 
Toilette!"

Jungfer Mally eilt in das anstoßende Toiletten- 
zimmer.

„Mally!"
„Befehlen, Euer Gnaden!"
„Geben Sie mir lieber das rosa Kleid"

Mally eilt wieder und rumort im Nebenzimmer. 
— Ljuba erinnert sich, daß ihr weiß besser steht.

„Mally!"
Die Jungfer erscheint indessen mit der rosa Toilette.
„Da fällt mir ein, daß das Kleid für heute zu 

warm ist, bringen Sie mir die weiße Spitzentoilette 
und den großen weißen Hut."

Ljuba eilt und spornt durch nicht sehr freundliche 
Reden auch die Jungfer an. Dabei greift sie selbst 
alles verkehrt an und zieht über die Ungeschicklichkeit 
der Jungfer ordentlich los.

Endlich ist sie fertig! Aber da schlägt es auch schon 
4 Uhr! Zehn Minuten braucht sie unbedingt um hin 
zu kommen und rote Rosen muß sie sich auch noch 
verschaffen. Es ist zum Tollwerden! — Flüchtigen 
Schrittes eilt sie aus der Villa. —

Leutnant von Berg ist in das „Valentinen- 
Geheimnis" eingeweiht. Nicht vielleicht, daß er der 
intimste Freund Guys wäre. Oh, nein! Aber Guy ist 
eben kein „Buch mit sieben Siegeln" und als er gerade 
das Bedürfnis hatte, jemand diesen „Mordsspaß" zu 
erzählen, traf er mit Berg zusammen, welcher sich so 
sehr dafür interessierte, daß Guy sich bemüssigt sah, ihn 
gestern die Worte „Morgen lerne ich sie kennen" zu- 
zuraunen, und ihm die Details zu erzählen.---------

Berg, unter dem Spitznamen „Mephisto" bekannt, 
war zwar nicht zu dem berühmten Rendez-vous „Fritz- 
Valentine" eingeladen, — mais äiadle, er fühlte sich 
trotzdem eingeladen. Er entwarf, was seinem Berufe 
nach das Richtigste war, — einen strategischen Plan!

Hier auf der Ecke des Magazines R. Z. mußten 
sie beide Zusammentreffen, — am besten ist es, er sieht 



des Telegrammes bestehende Gefahr einer Verstümme­
lung ihres Inhaltes wesentlich verringert. Bon diesem 
Verfahren wird in jüngster Zeit in der Wiener Tele­
graphenzentrale in sebr intensiver Weise Gebrauch ge­
macht; auch in Prag und Linz steht das neue System 
bereits in Verwendung, während feine Einführung in 
Salzburg, Lemberg und Brünn, eventuell auch in 
anderen Zentren unseres Telegraphenverkehres für das 
kommende Jahr in Aussicht genommen ist.

Passive Resistenz in Druckereien. Aus Lai­
bach 11. d. M. wird uns geschrieben: Um spezielle 
Lohnforderungen durchzusetzen, haben die hiesigen Setzer 
beschlossen, in die passive Resistenz zu treten. „Slo- 
venski Narod" und „Slovenec" sind nicht erschienen.

Entwendete Goethe-Manuskripte. Die Unter­
suchung im sensationellen Goethe-Urkundendiebstahl in 
Weimar hat auch das Fehlen einer Anzahl von Herder­
und Schiller-Dokumenten festgestellt. Bisher ist die 
Mitschuld zweier Beamten erwiesen.

Ein Hund als Lebensretter. Aus Arco wird 
berichtet: Zwei Herren und eine Dame aus Kassel, die 
hier zur Kur weilen, unternahmen am 7. d. M. einen 
Aufstieg auf den 2044 Meter hohen Monte Stivo. 
Ein beträchtliches Stück unterhalb der Spitze lief den 
Touristen ein kleines Spitzhündchen entgegen, das durch 
Bellen und Winseln die Aufmerksamkeit der Touristen 
auf sich lenkte. Das Hündchen umkreiste die Fremden 
und diese, durch das Benehmen des Tieres aufmerksam 
gemacht, folgten demselben und fanden oberhalb einer 
Felskuppe, am Ende einer schmalen Schlucht, den 
Gymnasialprofessor Wilhelm Bugooht aus Lübeck schwer 
verletzt auf. Professor Bugooht war bei einer minera­
logischen Exkursion abgeftürzt und infolge der hierbei 
erlittenen Verlesungen nicht imstande, sich in Sicherheit 
zu bringen. Die Touristen brachten den Verunglückten 
mit vieler Mühe ins Tal.

Das Tuberkuloseserum Behring. Viele Ver­
suche, die man in Paris mit dem Tuberkuloseserum 
Behrings gemacht hat, zeigten einen vollen Erfolg. Der 
Professor an der Pariser Schule für Tierheilkunde, 
Ballee, erklärte, daß die Schutzimpfung bei den Rindern 
ungefähr zwei Jahre anhalte. Da die Lebensdauer bei 
diesen Tieren fünf Jahre beträgt, so lyüßte man jedes 
Tier zweimal impfen. Auf diese Weise würden die 
Rinder gesund und die Kuhmilch von allen schädlichen 
Keimen freibleiben.

Eine gräßliche Bluttat trug sich Sonntag in 
Montreuil bei Paris zu. Dort lebte der Porzellan- 
arbeiter Mareel seit sechs Monaten mit einem Mädchen 
im gemeinsamen Haushalte. Aus Eifersucht wegen 
eines Kindes, das das Mädchen von einem anderen 
hatte, versuchte der Arbeiter gestern seine Geliebte, das 
Kind und sich selbst zu toten. Nachdem ein Versuch 
mit Kohlengas mißlungen war, öffnete er seiner Ge- 
liebten und sich die Pulsadern. Man fand Marcel, 
wie er dem Mädchen mit gierigen Zügen das Blut 
aus den Adern sog, um ihren Tod zu beschleunigen. 
Er selbst war auch schon stark ausgeblutet. Die beiden 
wurden in sterbendem Zustande ins Spital gebracht.

Ermordung eines polnischen Landmannes. 
Der Landmann -stanislaus Serafin aus Krzontki bei 
Tarnobrzeg kehrte vergangene Woche nach mehr als 
zweijähriger Abwesenheit aus Sachsen zn seiner 

sich die Geschichte von der Konditorei vis-ä-vis, natür­
lich — incognito — an.

Berg war ebenso begierig „Valentine" zu sehen, 
wie Breda selbst.

Sie kommt nicht. — Zehn Minuten vergehen.
Sie ist noch immer nicht da! —
Mephisto ißt schon die zweite Portion Eis.
Sie kommt noch nicht.
Ein Viertel auf fünf! —

Selbst eine dritte Portion Eis kann das glühende 
Verlangen, „Valentine" zu sehen, nicht abkühlen. Von 
„Valentine" noch keine Spur. — So eine Unpünkt- 
lichkeit! — Breda scheint schon ganz nervös. Zehnmal 
sah er schon nach der Uhr, — nachdem er schon zum 
fünftenmale um die Ecke sah. Jetzt richtet er die Rose 
am Stocke. Himmel, — diese „Valentine!" Kommt sie 
am Ende gar nicht??!

Ah, — endlich, — da kommt jemand die Straße 
herauf. Aber schüchtern sieht sie aus. Den Kopf so tief 
gesenkt, daß man den schönen, großen Hut, nur wie 
aus der Vogelperspektive bewundern kann. Eine mäch­
tige, glühende rote Rose am Schirm. Und diese duftige 
Toilette! Doch etwas bekannt kommt ihm dieses Kleid 
vor. Wo hat er es nur schon gesehen? Am Ende die 
Frau eines Kameraden?

Jetzt erhebt sie den Kopf — sapristi — Frau von 
Breda! Wie siegesgewiß sie jetzt aussieht! Berg möchte 
am liebsten einen Luftsprung machen, — ha, jetzt 
stürmen sie beide um die Ecke.

Jetzt stehen sie sich gegenüber. Beide blutrot! Leider 
konnte Berg nicht hören, was sie sprachen! —

„Ach Du, Guy", flüsterte sie tötlich verlegen.
„Meine Ahnung, — liebste Ljuba", stammelte ebenso 

verlegen ihr Mann.

Familie zurück und trug einen ersparten Betrag von 
1400 Kronen bei sich. Etwa noch eine Meile von 
seiner Heimat entfernt, kehrte er am Wege in dem 
Gasthause „zur Tarnowska Wola" ein, wo er mehrere 
Bekannte traf, mit denen er sich längere Zeit unter­
hielt. Am nächsten Tage wurde er in einen: nahen 
Walde, am Riemen auf einem Baume hängend, be­
raubt als Leiche aufgefunden. Wie konstatiert wurde, 
war er ermordet und sodann aufgehängt worden, um 
einen Selbstmord glauben zu »lachen. Die Täter 
dürften seine guten Bekannten aus dem Gasthause 
gewesen sein.

—j— Aufstellung von Zuchtebern. Der 
Landeskulturrat von Jstrien hat beschlossen, zum Zwecke 
der Hebung der Schweinezucht, die für Jstrien von 
besonderem Interesse ist, in nachstehenden Orten Stand­
orte für erstklassige Zuchteber der Aorkshire- und 
Berkshirerasse zu errichten: S. Domenica bei Albona, 
Valcarino, Torre di Parenzo, Padena di Pirano, 
Liche, Unie, Canidole granoe Chiusi und Sansego 
bei Lussinpiccolo, Coridico, Mitterburg, Gardasella, 
St. Pietro in Selve, Bogliuno, Kermo, Gimino, 
Baroni bei Moncalvo, Gallignana und Antignana bei 
Mitterburg, Verteneglio, Momiano, Carso bei Pie- 
monte, Krasica, Tribano, Carsette, Carso bei Grisignana 
und Piemonte bei Buje, Maresego und Ferenzano 
di Lazzaretto bei Capodistria, Brest und Prodani 
bei Pinguente, St Johann von Sterna, Ceppich von 
Portole, Radovan! von Visignano, Sovischiene, 
2. Domenica bei Visinada und Portole bei Montona, 
Fasana und Pola (Via Metastasio 26).

Probefahrt des Passagierdampfers „Sophie 
Hohenberg". Aus Triest wird uns unterm 12. d. tele­
graphiert : Die gestrige Probefahrt des im Lloydarsenal für 
Rechnung der vereinigten Schiffahrtsgesellschaft Austro- 
Amerikana erbauten großen Passagierdampfers „Sophie 
Hohenberg" nahm einen glänzenden Verlauf. Der 
mächtige Dampfer, mit dessen Herstellung das Lloyd- 
arsenal wieder eine Probe seiner Leistungsfähigkeit ge­
boten hat, und der in allen Details den Anforderungen 
des modernen Schiffbaues entspricht, wurde von den 
zahlreichen zur Probefahrt erschienenen Festgästen einer 
eingehenden Besichtigung unterzogen und allseits wurde 
der Meinung Ausdruck gegeben, daß die „Sophie 
Hohenberg" eine wertvolle Bereicherung der heimischen 
Handelsflotte bilden und die österreichische Handelsflagge 
in fernen Meeren in Ehren vertreten werde. Dieser 
Stimmung gaben in begeisterten Worten die Redner 
Ausdruck, die bei dem an Bord der „Sophie Hohen­
berg" zu Ehren der Gäste verunstalteten Festdiners 
zu Worte kamen; es wurde bei diesem Anlässe in erster 
Reihe ein Hoch ausgebracht auf die erlauchte Gemahlin 
des Erzherzog-Thronfolgers, die dein neuen Dampfer 
den Namen und damit den Beweis gegeben habe, daß 
die Bestrebungen nach Ausgestaltung der heimischen 
Handelsflotte der Förderung durch die Allerhöchsten 
Kreise sicher sind. Die „Sophie Hohenberg", die bei 
der Probefahrt eine mittlere Geschwindigkeit von 15 
Seemeilen erzielte, soll schon am Freitag ihre erste 
Seereise antreten und mit einer Ladung und zahl­
reichen Passagieren erster und zweiter Klasse, sowie 
einigen Hundert Auswanderern nach New-Iork ab­
gehen. Der Dampfer wird zunächst Gravosa berühren, 
wo gleichfalls eine große Anzahl von Auswanderern

Berg wirft, obwohl es schon gegen Ende des 
Monates geht, eine Zehnkronennote auf den Tisch, ohne 
sich mit dem Wechseln des Geldes aufzuhalten. Er tritt 
hastig aus der Konditorei. Da stehen sie noch immer. 
Bergs Verlangen, sie jetzt anzusprechen, ist groß, — 
aber sein angeborenes Anstandsgefühl hält ihn zurück. 
Ljuba manipulierte an ihrem Schirme, — um 
ihn zu öffnen, — bis die rote Rose „zufällig" 
herabfällt.

Guy bietet wortlos seiner Frau den Arm. Seine 
Rose hängt geknickt vom Stocke herab, — ebenso ge­
knickt hängt Frau v. Breda an seinem Arme. Sie 
lenken ihre Schritte heimwärts. —

Berg eilt über die Straße, hebt Ljubas Rose auf, 
befestigt sie recht auffallend am Säbelkorbe, eilt durch 
ein Häuserviereck, — und kommt harmlos lächelnd dem 
Ehepaar Breda entgegen.

Tief grüßend geht er an ihnen vorüber. Breda 
dankt verlegen, Ljuba gar nicht, sie starrt nur auf seine 
rote Rose. —

„Na, Mephisto, das ist wirklich nicht schön von 
Ihnen, daß Sie mich fast umrennen."

Pardon, mou eller umi, — aber was stehen Sie 
denn auch inmitten des Trottoirs?"

„Ich sehe gerade Bredas nach, — wie herzig beide 
sind, — sie gehen Arm in Arm, wie am ersten Tage 
ihrer Verlobung, — man sieht gleich, daß sie aus Liebe 
geheiratet haben. — Wissen Sie, Mephisto, heiraten 
Sie auch, denn so ein schönes Glück wünsche ich Ihnen."

„Ich bin dessen nicht würdig, und werde Jung­
geselle bleiben," — Berg sagt es überzeugend und 
überaus bescheiden, wie man es sonst gerade nicht von 
ihm gewöhnt ist.

ausgenommen werden soll. Die „Sophie Hohenberg" 
ist für den Passagierdienst vollkommen ausgestattet und 
können auf ihr 5000 Tonnen Ladung, 23 Passagiere 
1. Kl. und 25 Passagiere 2. Kl. sowie 1300 Passagiere 
3. Kl. untergebracht werden.

Vom Finanzdienste. Der Finanzminister hat 
den Finanzkommissär Ernst Piber zum Finauzsekretär 
für den Bereich der Finanzdirektion in Triest, und die 
Finanzkommissäre Matthäus Siminiatti und Anton v. 
Rendic-Miocevic zu Finanzsekretären für den Bereich 
der Finanz-Landesdirektion in Zara ernannt.

Warnung. Das k. k. Ackerbauministerium warnt 
nach Bulgarien reisende Arbeiter vor der Firma 
C. Balabanoff in Sofia, die Vereinbarungen inbezug 
auf Lohn und Reisespesen nicht einzuhalten pflegt. Es 
ist schon wiederholt vorgekommen, daß derartig geprellte 
Arbeiter, die sich durch die Versprechungen dieser Firma 
verlocken ließen aus Oesterreich auszuwandern genötigt 
waren, sich an die k. u. k. Konsulatsagentur in Sofia 
um die freie Heimfahrt zu wenden.

Unerhörter Vandalismus. Ein Werk Michel­
angelos ist von Bubenhand zerstört worden. Wie das 
„B. T." meldet, schlichen bisher nicht ermittelte Indi­
viduen in die San Lorenzokirche in Florenz und suchten 
ein wunderbares Tabernakel, eine Schöpfung Michel 
angelos, von der Wand abzutrennen. Als das mißlang, 
zertrümmerten die Unholde das Meisterwerk mit 
Hämmern. Die Individuen scheinen einer berüchtigten 
Bande anzugchören, die seit Monaten im Auftrage 
wohlbekannter ausländischer Händler und „Kunstfreunde" 
die Kapellen und Kirchen Toskanas bestiehlt und aus- 
plündert.

In See treibendes Seitenboot. Der Führer 
des österr-ung. Bragozzo „Bozdo", Herr Franz Vio, 
stieß in See bei za. 7 Meilen von Pirano auf ein 
treibendes herrenloses, 3.90 Meter langes, 1.10 Meter 
breites und 34 Centimeter hohes Scitenboot eines un­
bekannten Fahrzeuges Dieses noch ziemlich gut er­
haltene, in Black gefärbte, mit einem farblosen Rande 
versehene Boot kann gegen Nachweis des Eigentums­
rechtes beim Hafenvorstande in Pirano binnen 40 Tagen 
in Empfang genommen werden.

Lokales.
Die königlich griechische Yacht „Amphi­

trite" lag auch gestern noch vor Anker. Es war 
bestimmt, daß sie heute Mitternacht auslaufen sol, nach 
den von uns vor Schluß des Blattes eingeholten Er­
kundigungen aber ist die Abreise noch unbestimmt.

Die k. u. k. Eskadre lief gestern nm 9 Uhr 
vormittags von Fasana aus und ging in Parenzo 
vor Anker. S. M. S. „Pelikan", auf dem sich bekannt- 
lich Se. Exzellenz der Herr Marinekommandant Graf 
Montecuccoli befindet, hat sich der Eskadre angeschlossen.

Drei englische Torpedoboote des Mittel­
meergeschwaders liefen gestern abends um 8 Uhr eiu. 
Sie mußten wegen hohen Seeganges die Fahrt von 
Venedig nach Fiume unterbrechen und beabsichtigen, 
heute um 9 Uhr vormittags, wenn es das Wetter zu- 
läßt auszulaufen.

Selbstmordversuch wegen unglücklicher 
Liebe. Vorgestern beging in einem Hotel in Wien 
die Baronesse Hildegard U., deren Familie in Pola 
bestens bekannt ist, einen Selbstmordversuch. Die 
Baronesse schoß sich mit einem Revolver eine Kugel in 
die Brust.und wurde von einem Jnspektionsarzte ins 
Allgemeine Krankenhaus gebracht. Die Ursache dieser 
unseligen Tat soll darin zu suchen sein, daß sich der 
beabsichtigten Verheiratung mit einem Stabsoffizier 
Hindernisse in den Weg stellten. Wie uns die schwer- 
betrübte Mutter, die gegenwärtig in Pola lebt, mit- 
teilt, lief erst gestern abends eine telegraphische Nach­
richt aus Wien ein, die besagt, daß der Schuß durch 
den Magen gegangen und die Baronesse schwer ver­
letzt habe. Der hochgeachteten Familie wird allseits 
lebhafte Teilnahme entgcgengebracht.

Generalversammlung. Morgen, Donnerstag, 
um 5 Uhr nachmittags, findet im Zeichensaale der 
Maschinenschulen eine außerordentliche Generalversamm­
lung des Marinekonsummagazines behufs Neuwahl des 
Präses statt.

Schwerer Unfall. In der Via Circonvallazione 
stürzte vorgestern der 57 jährige Taglöhner Anton de 
Corti von einem Wagen und verletzte sich dabei schwer, 
so daß seine Ueberführung in das Landesspital vorge­
nommen werden mußte.

-j- Vortrag. Der gestrige Vortrag im Theater von 
Maria Cabrini über die Frau und den Militarismus 
war sehr maßvoll gehalten. Die Bevölkerung Oester­
reichs, sagte sie, sei in drei Teile geteilt. In den einen 
Teil, dem die Jndifferentenpartei angehört, sei die 
Frau eingeschlossen, sie sei indifferent gegen die Politik 
und gegen den Antimilitarismus, obwohl sie hier sehr 
viel Nutzen bringen könnte. Alle Nationen seien etwas 
antimilitarisch, doch sie müßten erst einander besser 
kennen. Rednerin meinte, der Unterricht in den Schu­
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len soll anders abaehalten werden als bis jetzt. Man 
möge in der Geschichtsstunde, wenn man das XIX. 
Jahrhundert erkläre, darauf nicht vergessen, daß in 
diesem Jahrhundert fünfzehn Millionen Menschen um- 
gebracht wurden. Bon allen Parteien sei am meisten 
die sozialistische darauf bedacht, daß man die Ausgaben 
für das Militär vermindere. Sie schloß mit den 
Worten: „Wir wollen nicht den Krieg; aber auch nicht 
den Militarismus, weil wir eben den Krieg nicht 
wollen." Der Bortrag war schlecht besucht. Die 
Rednerin fand am Schlüsse ihres Bortrages nur spär­
lichen Beifall.

Verein „Südmark". Der Ausschuß gibt allen 
Mitgliedern und Freunden bekannt, daß am kommen­
den Samstag halb 9 Uhr abends, in der Gastwirt­
schaft „Cuzzi" ein Südmarkabend stattfindet.

Diebstahl. In der Nacht vom Samstag auf 
Sonntag wurden aus dem Hause des städtischen 
Kehricht-Depots vier Säcke mit alten Schuhen ent­
wendet.

Ein Winterrockmarder. Im Gasthause Anton 
Russich, Ecke Via Cenide und Siassno, wurde vorgestern 
von einer unbekannten Person ein Hut und ein Winter­
rock gestohlen.

-j- Gerichtssaal. (Für den Winter.) Als 
letzthin der Kohlendampfer am Molo Elisabeth ausge­
laden wurde, benützten verschiedene Frauen die Gelegen­
heit, um sich einen Borrat an Kohle für den Winter 
aufzuspeichern. Unter diesen waren auch Maria Pavesic 
und Katharina Stiglie, welche zirka 60 Kilo Kohle zu­
sammengebracht hatten. Doch beide hatten das Unglück, 
dabei ertappt zu werden. Gestern standen sie vor Ge­
richt, wo sie angaben, es hätten mehrere Frauen das­
selbe getan. Beide wurden zu je 12 Stunden Arrest 
verurteilt. — (Ein unvorsichtiger Arbeiter.) 
Der Kutscher Josef Smokovic klagte den Kohlenarbeiter 
Josef Sobalic, weil dieser während des Ausladens eines 
Kohlendampfers am Molo Elisabeth einen mit Kohle 
angefüllten Korb über ihn auslud, so daß er Ver­
letzungen davontrug. Der Angeklagte wurde freige- 
sprochen, weil es sich herauSstellte, daß er nicht absicht­
lich gehandelt hatte. — (Im Steuer amte.) Vor 
einiger Zeit kam Matthäus Maticic in das hiesige 
Steueramt und verlangte von dem betreffenden Beamten, 
ihm über die Personaleinkommensteuer zu belehren, 
denn es wolle ihm nicht einleuchten, daß er für dieses 
Jahr etwas zu zahlen habe, während es noch nicht zu Ende 
ist. Der Beamte sagte ihm, er habe nicht für das 
laufende Jahr, sondern für das vergangene zu zahlen. 
Da meinte aber der Mann, das vergangene Jahr habe 
er vollständig bezahlt und sagte ganz entrüstet zum 
Beamten: Hier raubt Ihr uns ja das Geld aus den 
Taschen!" Er wurde dafür vom Bezirksgerichte zu 
10 Kronen Geldstrafe oder im Nichteinbringungsfalle 
zu 24 Stunden Arrest verurteilt, worauf er sich für 
letztes entschloß,

Stenographiekurs. Gestern abends wurde bei 
Anwesenheit von 7 Damen und 14 Herren in Cuzzi's 
»Hotel de la Bille" ein Kurs für stenographische Ver- 
kehrsschrift eröffnet. In diesem Kurse wird innerhalb 
dreier Monate das Gabelsberger System nach dessen 
heutigem Stande (Berliner Beschlüsse 1902)' vorgetra- 
gen. Damen und Herren, die noch teilnehmen wollen, 
mögen sich Freitag den 15. d. M. um dreiviertel 8 Uhr 
abends im obgenannten Hotel einsinden. (Auf mehrere 
Anfragen teilen wir mit, daß sich an diesem Kurse auch 
aktive Unteroffiziere beteiligen können. Anm. d. Red.)

Militärisches.
Kommission im Bekleidungsamte. Montag, 

den 18. d. M. um 9 llhr vormittags wird im Marine- 
bekleidungsamte durch die ständige Montnrübernahms- 
kommission die Besichtigung der aus dem Probe-Ersatz- 
belgischtuch koufektionierten Flottenanzüge stattfiuden.

Urlaube. Der erbetene Urlaub mit sofortigem An­
tritte wurde bewilligt: 28 Tage L.-Sch.-F. Ernst Rusch 
(Bielitz), L.-Sch.-F. Friedrich v. Poten (Wien), Mschltr. 
Ludwig Jandl (Pola und Oesterreich-Ungarn); 26 Tage 
L.-Sch.-L. Maximilian Burstyn (Triest); 21 Tage 
L.-Sch.-L. Alfred Suchomel (Wien); 20 Tage L.-Sch.- 
Kapt. Karl Graf Lanjus v. Wellenburg (Graz und 
Wien); 19 Tage El.-Ob.-Jng. Josef Schaschl (Volker- 
markt); 16 Tage Mar.-Kom.-Adj. 1. Kl. Gustav Riaviz 
(Gorz); 14 Tage Korv.-Arzt Dr. Gustav Heinzel 
(Wien), Mar.-Art.-Jng. 1. Kl. Jaroslav Hasek (Pola 
und Wien), Mar.-Kom.-Adj. 3. Kl. Johann Padar 
(Oesterreich-Ungarn); 5 Tage L.-Sch.-F. Bernhard 
Jeloönik (Littai).

Telegraphischer Wetterbericht
d^s Hydrogr. AmteS der k. u. k. Kriegsmarine vom 12. Dez. 1905.

Allgemeine Übersicht: - — >
Die Wetterlage hat sich seit gestern nicht wesentlich geän­

dert. Das Hochdruckgebiet hat sich etwas gegen W verbreitert, 
im äußersten NE ist dagegen der Luftdruck gefallen. In der 
Monarchie heiteres Wetter bei leichtem Frost, an der Adria 
frische Bora bei meist heiterem Himmel. Die See ist leicht be­
wegt bis bewegt.

Regenüberschuß für Pola: 244 8 mw.
Ausgegeben um 3 Uhr 35 Min. nachm.

Drahtnachrichten
des „Polaer Morgenblattes".

Abgeordnetenhaus.
Wien, 12. Dez. (K.-B.) In fortgesetzter Ver­

handlung des Dringlichkeitsantrages der Tschechisch- 
radikalen über die Präger Vorgänge ergreift Abg. 
Klofac das Wort. Er greift heftig die Präger Polizei 
an und verliest einen Bericht, wonach Mädchen von 
Wachleuten gröblich beschimpft und an den Haaren 
gezogen wurden. (Entrüstungsrufe bei den Tschechisch­
radikalen. Anhaltende Rufe: „Wo ist der Minister 
des Innern? Rufen Sie den Minister des Innern!" 
Ununterbrochener Lärm. Abg. Fresl pfeift. Anhaltende 
Unruhe.) Abg. Klofac beantragt die Vorladung des 
Ministers des Innern zur Verhandlung. Vizepräsident 
Kaiser, welcher glaubt, daß Klofac seine Rede mit 
diesem Anträge geschlossen habe, erteilt dem nächsten 
Redner, Abg. Breznowsky das Wort. Lebhafter Protest 
bei den Tschechischradikalen. Klofac setzt ununterbrochen 
unterm Beifall der Parteigenossen seine Rede fort, 
während Bresnowsky nach längerer Unrnhe seine Rede 
beginnt, die nur dem zunächstsitzenden Stenographen 
verständlich ist. Anhaltende Unruhe. Vizepräsident 
Kaiser läutet wiederholt. Die Alldeutschen rufen: 
„Sitzung unterbrechen! Schluß! Schluß!"

Abg. Klofac spricht trotz des Ordnungsrufes fort. 
Lärm und Unruhe dauern an, während beide Redner 
fortsprechen. Indessen erscheint der Minister des 
Innern Graf Bylandt-Reidt im Saale. Die Abg. 
Schönerer und Hanisch schieben mit Pultdeckeln Abg. 
Jro ruft wiederholt: „Hoch das allgemeine, gleiche und 
direkte Wahlrecht!" Abg. Laurenz Hofer schlägt mit 
einem Heft auf das Pult. Inmitten des anhaltenden 
Lärnls schließt Abg. Klofac unter lebhaftem Beifall 
seine Rede. Zu gleicher Zeit beendet auch Breznowsky 
feine Ausführungen. Es kommt zu erregten Zwischen­
rufen zwischen den Tschechischradikalen und den All­
deutschen. Erstere apostrophieren den Vizepräsidenten 
Kaiser in heftiger Weise. Der Vizepräsident erteilt 
hierauf dem nächsten Redner Abg. Ryba das Wort.

Im Einkäufe befindet sich eine Interpellation der 
Abg. R. v. Vukovic, Spincic und Genossen an den 
Leiter des Handelsministeriums betreffend den Gebrauch 
einer slavischen Sprache bei der Generalversammlung 
der Delegierten des Verbandes der Arbeiterkranken- 
kaffen für Triest, Jstrien, Görz, Dalmatien, Krain und 
Kärnten.

Wien, 12. Dez. (K.-B.) Das HauS setzt die Ver­
handlung des Dringlichkeitsantrages der Tschechisch­
radikalen betreffend die Vorgänge in Prag fort.

.Wien, 12. Dez. (K.-B.) Das Haus lehnte nach 
längerer Debatte den Dringlichkeitsantrag Klofac be­
treffend die Vorgänge in Prag ab und zog sodann 
den Dringlichkeitsantrag des Abg. Sylvester, betreffend 
die Verlängerung der Wirksamkeit des Lokalbahn­
gesetzes bis zur Erlassung eines neuen Lokalbahn­
gesetzes in Verhandlung. Nach Begründung der 
Dringlichkeit durch den Abg. Sylvester empfiehlt der 
Leiter des Eisenbahnministeriums Wrba auf das 
Wärmste die baldigste Beschleunigung dieses Gesetzes 
mit Rücksicht auf die unbedingte Notwendigkeit und 
im Interesse der bereits konzessionierten, sowie der noch 
zu konzessionierenden Lokal- und kleinen Bahnen, 
betont die Notwendigkeit der möglichst raschen Schaffung 
eines Lokalbahngesetzes, welches Abänderungen ver­
alteter Bestimmungen des gegenwärtigen Gesetzes ent­
halten solle. Nach kurzer Debatte wird der vorliegende 
GeseHentwurf in allen Lesungen angenommen.

Sodann werden die Verhandlungen abgebrochen. 
Abg. Hanisch urgiert in einer Anfrage an den Obmann 
des permanenten Gewerbeausschusies die Erledigung 
der Gewerbereform. Die deutsche Fortschrittspartei 
und die deutsche Volkspartei brachten gemeinsam einen 
Dringlichkeitsantrag betreffend die Klärung des Ver­
hältnisses der Staatseisenbahnbeamten ein.

Nächste Sitzung morgen.

Zollausschutz.
Wien, 12. Dez. (K.-B.) Der Zollausschuß hielt 

heute eine Sitzung ab. Der Gesetzentwurf, womit die 
Regierung ermächtigt wird, die Handelsbeziehungen mit 
Italien im Jänner und Februar 1906 im Verord­
nungswege provisorisch zu regeln, wurde nach längerer 
Debatte angenommen.

Kroatischer Landtag.
Agram, l2. Dez. (Ung. Bur.) In der heutigen 

Landtagssitzung wurde mit der Beratung über den 
interkonfessionellen Gesetzentwurf begonnen. Erzbischof 
Bosilovich gab folgende Erklärung ab: Ich akzeptiere 
im allgemeinen diese Vorlage nach den Ausführungen 
des Berichterstatters und des Regierungsvertreters und 
in ihren wesentlichen Bestimmungen, da diese nicht 
gegen die Dogmen der katholischen Kirche verstoßen. 
(Allgemeiner Beifall.) In der Spezialdebatte werde ich 
jedoch zu einzelnen Bestimmungen einige Abänderungs­
anträge vorbringen. (Lebhafte Ziviorufe.) Der serbische 
Bischof Gruhitsch begrüßt freudigst die eingebrachte 

Vorlage, die geeignet sei, den zwei Jahrhunderte 
dauernden Kämpfen ein Ende zu bereiten. Die Er­
klärungen gebe er nicht nur im eigenen, sondern auch 
im Namen des serbischen Patriarchen und des serbischen 
Bolkes ab.

K. u. k. Kriegsmarine.
Wien, 12. Dez. Dem Vorstände der Präsidial­

kanzlei im Reichskriegsministerium, Marinesektion, 
Kontreadmiral Anton Haus, der, wie das „Morgbl." 
bereits gemeldet hat, von seinem Posten enthoben wird, 
wurde vom Kaiser aus diesem Anlaß das Ritterkreuz 
des Leopold-Ordens verliehen. Zum Vorstand der 
Präsidialkanzlei der Marinesektion wurde Linienschiffs­
kapitän Friedrich Ritter Müller v. Elblein ernannt.

Die Antwort der Pforte.
Konstantinopel, 12. Dez. (K.-B.) Heute nachts 

hat der österr.-ung. Botschafter Calice als Doyen die 
Antwort der Pforte erhalten. Dieselbe akzeptiert in der 
Hauptsache die Forderungen bis auf wenige Modifika­
tionen. Hierüber dürste heute eine Zusammenkunft der 
Botschafter stattfinden.

Konstantinopel, 12. Dez. (K.-B.) Die hentige 
Note der Pforte nimmt alle in der Kollektivnote ent­
haltene Forderungen an, darunter auch die des Finanz- 
Reglements niit wenigen redaktionellen und nicht prin­
zipiellen Aenderungen und sagt, die Pforte wird sofort 
auf die Einstellung der ergriffenen Maßregeln der 
Mächte dem Generalinspektor entsprechende Befehle 
geben. Die diesbezüglichen Besprechungen der Bot­
schafter dauern fort. Die baldige Beendigung der An­
gelegenheit steht bevor.

Ungarn.
Budapest, 12. Dez. (Ung. B.) Ministerpräsident 

Baron Fejervary ist heute abends nach Wien abgereist.
Budapest, 12. Dez. (Ung. Bur.) Reichstagsabge 

ordneter Baron Kaas (Volkspartei) richtete heute an 
den Präsidenten des leitenden Ausschusses der Ber­
einigten Linken ein Schreiben, worin er erklärt, daß 
er an den inbezug auf die Wahlreform gefaßten Ent­
schlüssen die Konsequenzen für sich ableiten müsse, da 
er die Proklamierung dieser Prinzipien aus nationalen 
Rücksichten für gefährlich halte. Deshalb sei er auch 
geneigt, seine Stelle im leitenden Allsschusse niederzu- 
legen. Ferner erklärte er, daß er auch aus dem Ver­
bände der Koalition austrete.

Vorgänge in Rußland.
Rom, 12. Dez. (K.-B.) Der „Osservatore Romano" 

wird heute abends ein Schreiben des Papstes an die 
Bischöfe in Russischpolen veröffentlichen, worin diese 
ermähnt werden, zur Entwirrung der politischen Lage 
beizutragen und auf die Bevölkerung beruhigend ein- 
zuwirken.

Berlin, 12. Dez. Eine über Eydtknhnen einge­
langte Petersburger Meldung besagt: Die Verhaftungen 
in Petersburg und Moskau und die in den letzten 
Tagen in der Provinz erfolgten Verhaftungen vieler 
Mitglieder des Bauernverbandes schaffen, wie man an 
nehmen kann, eine veränderte Sachlage. Wenn auch 
in der Sitzung der Arbeitcrdepuüerten am letzten Sonn­
tag behauptet wurde, die Verhaftung Chrusteletz sei ein 
lokales Ereignis, das als Protest nicht den General­
streik zur Folge haben könne. Obschon die Sitzung 
mit der Versicherung des Vorsitzenden schloß, daß der 
Tag nicht ferne sei, da das Proletariat Herr von Pe­
tersburg sein werde, erhält man doch den Eindruck, 
daß die Ereignisse auf die Leiter der revolutionären 
Bewegung umso niederdrückender gewirkt haben, als 
die Inszenierung des Generalstreikes gegenwärtig un­
möglich erscheint. Gegen Chrusteletz wird dem Ver­
nehmen nach die Klage wegen Majestätsbeleidigung 
und Aufreizung zum bewaffneten Aufstande erhoben 
werden.

Der Post- und Telegraphenbeamtenstreik dürfte eben­
falls durch Verhaftungen beeinflußt werden; er dauert 
zwar noch fort, flaut aber mit jedem Tage mehr ab. 
Der Tagesbefehl des Ministers Durnowo, dem sogar 
das Nowoje Wremja Unversöhnlichkeit vvrwirft, wirkt 
auf die Post- und Telegraphenbeamten niederdrückend, 
zumal die Zahl der Entlassenen, unter denen sich auch 
höhere Beamte befinden, sehr groß ist. Der Postdienst 
kommt langsam in Gang, weit langsamer noch der 
Telegraphendienst.

Hier in Petersburg scheint sich indessen als Protest 
gegen die Verhaftung Chrusteletz ein Setzerstreik zu 
entwickeln.

Berlin, 12. Dez. (K.-B.) Eine über Eydtkuhnen 
eingelangte Depesche der Petersburger Telegraphen- 
agentur besagt: Ein Telegramm des Kommandanten der 
Festung Kuschka, Generalmajors Prassolow, berichtet 
ausführlich über die dort seit den 25. November wahr­
genommenen Versuche der Revolutionäre, die Garnison 
für sich zu gewinnen. Die Eisenbahn- u. Telegraphenbeam­
ten traten in den Ausstand. Am 1. d. M. wurde in einer auch 
von 200 Unteroffizieren besuchten Versammlung beschlossen, 
die Militärobrigkeit der Festung zu beseitigen und durch 
Revolutionäre zu ersetzen. Hierauf erfolgte die Verhän- 
gung des Belagerungszustandes und die Verhaftung 
der Revolutionsführer, darunter des Ingenieurs So- 
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kolow. Gegen die Verhafteten wurde die Vorunter­
suchung cingeleitett Am Tage darauf wurde auch der 
Haupträdelsführer Simonjew, der auch in Petersburg 
durch seine revolutionäre Tätigkeit bekannt ist, ver­
haftet.

London, 12. Dez. (K.-B.) „Daily Telegraph" 
meldet aus Petersburg, Graf Witte habe bei einem 
Interview gesagt, er sei der Ansicht, solange nicht die­
jenigen Elemente der Gesellschaft, die gegen die Anarchie 
sind, sich vereinigen, um sie zu ersticken, und mit den 
Ministern des Zaren zusammenwirken zur Verwirk­
lichung der in dem Manifeste dargelegten Grundsätze, 
solange müsse die Lage als wahrhaft ernst betrachtet 
werden. Ohne die moralische Unterstützung der Gesell­
schaft, soll Witte geschlossen haben, wird die Anarchie 
andauern, bis schließlich die Nation die Unterdrückung 
der Revolution sogar mit Waffengewalt fordern wird. 
Es sei nicht unmöglich, daß dann die im Manifeste 
verkörperten Grundsätze widerrufen oder aufgehoben 
werden würden. Er sage nicht, daß er dies voranssehe, 
aber er gebe zu, daß dies nicht unmöglich sei.

Die Meuterei in der Mandschurei- 
Armee.

London, 12. Dez. (K.-B.) „Daily Telegraph" 
veröffentlicht zu der von ihm gemeldeten Meuterei in 
der Mandschureiarmee noch folgende Depesche aus 
Tokio: Die Armee des General Mandariloff drang 
nachts in Charbin ein, zündete die Kasernen an und 
tötete etwa 300 Meuterer, die sich aus der Kaserne 
flüchten wollten. Die treugebliebenen Truppen feuerten 
in der Dunkelheit auf einander. Schließlich wurden die 
Truppen Mandariloffs von den Meuterern umringt, die 
trotz des gegen sie gerichteten Feuers der Maschinen­
gewehre vorgingen, wobei viele getötet wurden. In­
zwischen hatten sich die Flammen über die ganze Stadt 
ausgebreitet.

Kaiserliche Spende für Arme Wiens.
Wien, 12. Dez. (K.-B.) In der heutigen Sitzung 

des Genieinderates teilte Bürgermeister Dr. Lueger mit, 
daß der Kaiser für die Armen Wiens behufs Ankauf 
von Holz und Kohlen 12.000 Kronen gespendet habe.

Aeußerungen des Kaisers Wilhelm 
über die Lage in Rußland.

Berlin, 11. Dez. Beim Empfange des Reichs- 
tagspräsidiums soll sich Kaiser Wilhelm sehr ernst über 
die Vorgänge in Rußland geäußert haben.

Das Landtagsmandat nach 
Dr. Bareuther.

Wien, 12. Dez. Abg. Dr. Eisenkolb hat die ihm 
von den alldeutschen Vertrauensmännern des Städte- 
bezirkes Asch-Roßbach angeborene Kandidatur für das 
durch den Tod Dr. BakeutherS erledigte Landtagsman- 
dat abgelehnt.

Der Preßprozeß des deutschen 
Kolonialministers.

Berlin, 12. Dez. (K.-B.) Vor der Strafkammer 
fand heute die Verhandlung über die Klage statt, die 
der Staatssekretär des Aeußern gegen den verantwort-

Eichen Redakteur des „Berliner Tageblatt" Myls und 
den früheren verantwortlichen Redakteur des „Vor­
wärts" Büttner wegen Beleidigung des ehemaligen 
Kolonialdirektors Stuebel angestrengt hat. Myls wurde 
zu 1500 Mark und Büttner zu 1000 Mark Geldstrafe 
verurteilt.

Zur englischen Kabinettsbildung.
London, 11. Dez. (K.-B.) Heute Vormittags fand 

unterm Vorsitz Lord Roseberys eine Versammlung der 
liberalen Liga statt. Rosebery hielt eine Rede, in 
welcher er seinen Freund Bannerman beglückwünschte 
und ausführte, daß der Eintritt von vier Vizepräsiden­
ten der liberalen Liga in das Kabinett eine Garantie 
ist für die Verwirklichung einer ökonomischen Finanz­
wirtschaft und für die Stärke unserer auswärtigen Po­
litik. Es wird für die Regierung unmöglich sein, die 
nächsten Wahlen zu überleben, wenn die Regierung sich 
nicht klar und unzweideutig über die irische Politik 
äußert.

London, 12. Dez. (K.-B.) „Daily Chronicle" 
bringt die Meldung, daß Marquis Nute zum Unter­
staatssekretär des Auswärtigen ernannt worden sei.

Ein türkisch-bulgarischer Zollkrieg?
Konstantinopel, 12. Dez. (K.-B.) Infolge ge­

wisser von türkischer Seite ergriffenen Maßregeln gegen 
die Einfuhr aus Bulgarien und den türkischen Repres­
salien befinden sich die Türkei und Bulgarien beinahe 
in einem Zollkriege. Von bulgarischer Seite wird die 
Eruennung einer gemischten Kommission zur Prüfnng 
des Konfliktes und eventuell einer entsprechenden Revi­
sion der Handelskonvention von 1900 verlangt.

Wien, 12. Dez. (K.-B.) Der Kaiser verlieh dem 
Statthalter in Galizien, Grafen Potocki, das Großkreuz 
des Leopoldordeus.

Wie», 12. Dez. (K.-B.) Der Kaiser wird Samstag, 
den l6. d. M., vormittags, dem Erzbischof von Erlau 
Samassa, das Kardinalsbarett in der Hofburgpfarrkirche 
aufsetzen.

Berlin, 12. Dez. (K.-B.) Die Aeltesten der Kanf- 
Mannschaft Berlins beschlossen, zum Zwecke einer Sym­
pathiekundgebung für das freundschaftliche Einvernehmen 
mit England eine KorporattonSversammlung für den 
17. d. M. einzuberufen, wozu auch Einladungen an 
hervorragende Persönlichkeiten Berlins ergehen werden.

Berlin, 12. Dez. (K. B). Der Seniorenkonvent 
des Reichstages beschloß, die Weihuachtsferien am 
15. d. M. eiutreten zu lassen.
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Die Heiterethei.
59  Erzählung von Otto Ludwig.

So kann sie ja nicht gesprochen haben! Bon einem 
Manne kann sie sich ja nicht küsien haben lassen! Aber 
sie fühlte ja noch den Druck, mit dem sie ihn an sich 
preßte, an ihrer Brust. Sie fühlte seine Wärme noch 
anf ihrem Munde, das Gefühl noch, das sie vorher 
nicht gekannt, in ihrem Herzen.

Und doch gehört der leise Atem neben ihr dem 
Liesle. Der viereckige Raum, der etwas Heller erscheint, 
als die übrige Umgebung, ist ihr Kammerfenster. Sie 
sitzt in ihrem Bette. Es kann doch noch gar nicht wieder 
Tag gewesen sein, seit sie zum letztenmal einschlief. Ob 
das ein Traum gewesen ist? Ja, so hat sie sich das 
Träumen immer gedacht, daß man tnn und leiden 
müßte, was man wachend nicht täte und nicht litte.

Wie wäre das gut! Da wär auch das nicht wirk­
lich, daß der Fritz die Gringelwirts-Ev' freite. Denn 
das könnte sie nicht ertragen. Aber auch, daß er sie, 
die Heiterethei, lieber hätte, wär dann nur ein Tranm. 
Und das muß sie wiederum schmerzen.

Wenn sie von neuem einschliefe, träumte sie vielleicht 
so fort, und die seltsame Angst, die sie noch wachend 
fühlt, würde noch größer, und wer weiß, was sie noch 
täte im Traum! Und ihr Gesicht brennt noch über das, 
was sie schon getan. Was muß der Fritz denken voll 
ihr! Was werden die Weiber nnn erst reden?

Sie weint vor Entrüstung über sich selbst, daß sie 
die Gefühle nicht wieder los werden kann, ja nicht los 
werden möchte, um alles nicht!

„Ich will nichts vom Fritz," sagte sie laut. „Mag 
er die Gringelwirts-Ev' frein. Ich.mag ihn nicht! Ich 
mag keinen! Und so ist's, und nu ist's fertig." Sie 
kann sich zwingen, so zu reden, aber nicht, daß sie so 
fühlt, wie sie spricht. Sie wird aus sich selber nicht 
klng. Immer wieder verwechselt sie Traum und Wirk­
lichkeit.' Sie weiß nicht, wo der eine aufhört und die 
andere beginnt.

Sie sieht aus dem Fenster, um sich zu kühlen; die 
Luft scheint ihr so heiß, als ihr Gesicht.

„Wenn ich baden ging," sagt sie zu sich, „daün 
müßt's anders werden".

Das Liesle, das weiß sie, wacht vor dem Morgen 
nicht wieder auf. Sie zieht sich an. Denkt sie ihrer Em­
pfindungen, wie der Fritz gefragt: „Wenn du ein 
ander Kind hättest, aber es wär dein?" da schmerzt 
sie das in der Seele des kleinen Liesle, als hätte sie's 
verleugnen wollen. Sie bittet's der Schlafenden ab. 
Dann eilt sie dem Bade zn.

Und wie sie nun an der heimlichen Stelle steht, 
wo sie so oft um diese Nachtzeit gebadet, da kann sie's 
nicht über sich bringen, nur das Halstuch abzulegen. 
Sonst entkleidete sie sich so unbefangen wie ein Kind 
und stürzte sich in die kühle Flut. Und nun — sie 
weiß, es sieht sie niemand —, dennoch kann sie sich 
nicht entkleiden. Sie schämt sich vor den Bäumen, vor 
dem Himmel, vor dem Wasser, vor der Nacht und vor 
sich selbst.

Hat sie denn etwas Böses getan ?
Denkt sie der Gringelwirts-Ev', so schnürt's ihr die 

Seele zu. Da steht sie; die vertraute Tiefe lockt sie mit 
tausend heimlichen Lauten, sich hineinzustürzen, wie sie 
geht. Ein leiser Windstoß erschreckt sie; erst sucht sie 
sich in sich selber zu verstecken, dann flieht sie heim­
wärts wie ein scheues Reh.

Hat sie der erste Traum so ganz geändert? Sonst 
fürchtete sie niemanden. Aber es ist auch nicht die 
Furcht vor fremder Stärke; die Furcht vor der eigenen 
Schwäche ist's. Und diese hat sie noch vor einer Stunde 
nicht gekannt.

Das erste Rot des jungen Morgens glüht ihr aus 
dem kleinen zerbrochenen Spiegel entgegen, als sie, 
heimgekehrt, atemlos wieder in ihre Schlafkammer tritt. 
Sie sieht nach dem Kinde. Das war doch aufgewacht 
während ihrer Abwesenheit. Es hatte sich aufgesetzt und 
geweint; das fühlte sie an der Bettdecke, wo sein Köpfchen 
lag; dann war es, im Sitzen wieder entschlummernd, 
mit dem Oberleibe nach vorn gesunken. Ihr war's, als 
könnte das Liesle über nichts geweint haben, als über 
sie selber. Sie kniete an das Bett hin und schlang den 
einen Arm leise um das Kind.

„Glaub mir's doch nur, Liesle," sagte sie zu der 
Schlafenden, aber flüsternd, um sie nicht zu wecken, 
„ich lass' dich gewiß nicht, so lang ich lebe. Ich brauch 
kein Kind weiter, als dich. Und ich bin auch gewiß nicht 
schlecht. So was, wie vorhin, tu ich gewiß nicht, wenn 
ich bei mir bin, das glaub mir nur, Liesle; und die 
Mutter selig vom Himmel wird helfen, daß ich's auch 
nicht im Traum wieder muß tnn."

Die gnte Natur des Holders-Fritz hatte unterdes 
seine Krankheit überwunden. Er durfte wieder an die 
freie Luft. „Ja," sagte er, als er auf einem Stuhle in 

seinem Stadelgarten saß, „es ist doch kurios, wie alles 
will gelernt sein, auch das Kranksein, und Hernachen 
auch das Wiedergesundsein. Ja, wenn man läuft und 
red't und hantiert, da denkt man gar nicht, daß man 
jedes Wörtle und jede Bewegung erst hat einzeln aus­
wendig müssen lernen, wo man jetzt gar nicht mehr 
dran denkt, daß man sie will machen, als wenn's halt 
von selber geschäh. Und wenn ich wieder gesund bin, 
Hernachen werd ich'S auch uicht begreifen, daß ich erst 
ins Gesundsein gar nicht recht hab hinein können 
kommen, und daß ich's erst wieder hab müssen lernen. 
Es heißt, wer gesund wär, det tät nicht wissen, daß 
er einen Magen hat. Da möcht ich meinen, er müßt' 
auch nicht wissen, daß eine Sonn' ist und ein Himmel 
und Gras und Bäum'. Jetzund spür ich das alles, 
wie ein Kranker seinen Magen. Die Bäum' drücken 
mich, der Himmel ist, alsZvenn er sich auf mich legen 
wollt oder schon läg mit seiner schrecklichen Blauheit, 
und das grüne Gras, das benimmt mir ordentlich den 
Odem, so grün ist's. Das^Lüftle vom Kreuzberg her, 
da ist's, als müßt' ich mich dagegen stemmen, nnd die 
Hummel da macht mich bis iu den Magen hinein 
konsus. Das ist verwünscht; jedes Steinle, wo da 
liegt, .und jedes Mückle, das sich seine Flügel putzt, 
und jeden Grashalm spür ich einzeln. Da sieht man 
erst recht, was das für dumm Zeug mit dem Wildtun 
ist gewest. Gegen das da helfen die Fäust' nix, da 
kann man sich nur mit den Gedanken erwehren. Und 
wenn einer kein Glied kann regen, so kann er doch ein 
Mann sein und ein rechter dazu. Den Mann macht's, 
daß einer denkt und bleibt ganz ruhig fest auf dem, 
was er eiumal hat gesägt."

Jetzt sah er seiue Großmutter vor sich steheu. Sie 
weinte.

„Was weint Ihr denn, Fräle?" fragte der Fritz.
Die Alte schluchzte: „Ach du lieber Gott, du arm 

Fritzle! daß du nu wieder dasitz'st uud bist gesund, das 
dauert mich so."

Es ist eigen, oft fühlen wir das Mitleid erst recht, 
wenn der Grund dazu schon hinter nns liegt. Das 
glückliche Lächeln, mit dem ein Armer die geschenkte 
Suppe ißt, rührt uns viel tiefer, als vorher der Hunger 
ans seinem Gesichte. Vielleicht, weil wir nun erst an 
dem Glücke der Befriedigung den Schmerz des vorher­
gegangenen Entbehrens ermessen. Oder weil uns das 
gegenwärtige Leiden zu sehr erschreckt, als daß wir deu 
Mut hätten, seiner Mitempfindung uns hinzugeben.

. „Ihr seid ein dumm's Fräle," sagte der^Fritz. — 
„Habt Ihr das nu fertig gemacht, da mit der — Ihr 
wißt schon, was?"

„Mach nur erst, daß du wieder stark bist und 
deinen Besuch kannst abstatten."

„Weiter fehlt nix?" fragte der Fritz. „Und sie 
wissen, daß ich auf die Ev' gepaßt hab, ob ich sie allein 
könnt sprechen?"

„Freilich, Fritzle, freilich," entgegnen die Alte. „Es 
ist aber doch närrisch mit den Menschen. Guck, sag 
mir einmal, Fritzle, hast du dich einmal recht gewundert, 
daß bei dir aufgeräumt ist gewest in der Werkstatt?"

„Ihr meint, in der alten Zeit?" So nannte der 
Fritz die Zeit vor seiner Aenderung.

„Ja," entgegnete die Großmutter.
Dem Fritz fiel's ein. „Ihr habt einmal heimlich 

das Zeug 'reiugeräumt, weil Ihr gemeint habt, ich werd 
wild, wenn ich's weiß. Damals bin ich auch wild 
gewest; ich hab nix können finden."

„Ja," meinte die Alte, „glaub's wohl; weil du 
unter den Spänen und in allen Ecken hast deine Sach' 
aufgehoben gehabt. Wenn du dein Beil nicht erst eine 
halbe Stund' hast vergebens müssen suchen, da hast dn 
gemeint, es schneid't nicht."

„Ja," sagte der Fritz. „Es ist den-Morgen nach 
dem letzten Gründer Markttag gewest, wo ich — Ihr 
wißt schon, was; ich denk nicht gern an die alt Zeit. 
Im Anfang bin ich wild gewest, daß ich die Sachen 
dort hab müssen suchen, wo sie haben hingehört. Auch 
die Stadeltür ist augelehnt gewest."

„Uud rat einmal, wer das hat gemacht gehabt, 
Fritzle! Aber ich bin's nicht gewest."

Der Fritz besann sich und sagte dann zornig vor 
sich hin: „Muß mir denn allemal zuerst die einfallen? 
Und wenn's was Unmöglich's wär, die fiel mir dabei 
ein, als hätt' sie's gemacht. Und das ist auch un­
möglich, daß die das soll gewesen sein."

„Nn, ich will dir's sagen, Fritzle, die Heiterethei
ist's. gewest."

„Also doch?" Dem Fritz stieg Dunkelröte in die 
bleichen Wangen. Er merkte es nnd fuhr aus Scham 
vor der Großmutter zornig auf: „Von der Valtinessin- 
Ev' habt Ihr wollen sprechen."

So sagte er, und doch hätt' er gern gewußt, war's 
wahr, was die Alte gesprochen? Aber hatte er nicht in 
seiner verbundenen Hand einen unwiderleglichen Gewährs­
mann für das Gegenteil? Ueber seine Schwäche zornig, 
fuhr er fort: „Wenn's nicht richtig ist, bis ich wieder 
kann ausgehn, zieh ich nach Amerika."

Die Alte erschrak. Sie fing an, zu glauben, sie 
werde ihren Plan nicht durchsetzen. Damit es nicht 
auffiele, wenn sie Plötzlich von der Heiterethei abbräche, 
und weil sie meinte, sie müsse nun noch das Mögliche 
versuchen, den Fritz von seiner Meinung abzubringen, 
die Heiterethei verschmähte ihn, plauderte sie wie un­
absichtlich weiter: „Aber was red'st du immer noch, 
Fritzle? Die Sachen ist abgemacht. Es ist alles fertig. 
Die Valtinessin hat auf die Kuiee geschlagen und hat 
gesprochen: Hier sitz ich und sag: so ein Paar wie 
mein Mordmädle und der Frau Holderin ihr Tichterle, 
die hat der Himmel selber zusammengefügt. Er soll 
nur kommen, der Meister Holder. Sie ist eben guter 
Laune gewest über der Heiterethei Häusle, wo der 
Regen beinah hat eingeworfen. Die Weiber haben die 
Heiterethei lo lang Angst gemacht — nu kann ich dir's 
schon sagen, Fritzle —, du tätst ihr mit dem Beil auf­
lauern und wolltst ihr, wer weiß, was tun, bis die 
Heiterethei is( desperat geworden, nnd du weißt schon, 
was Hernachen ist passiert. Und wie die Heiterethei 
gemerkt hat, es ist nicht wahr, was ihr die Weiber 
haben gesagt, da ist sie noch einmal desperat worden 
und hat die Weiber aus ihrem Hänsle gejagt, die sie 
haben dazu verleitet gehabt. Nn gönnen die ihr das 
mit dem Häusle."

Es war ein Wagnis von der Großmutter, jetzt 
schon vor dem Fritz der Heiterethei Tat an ihm zn er­
wähnen und so ihn merken zu lassen, man wisse trotz 
seiner Bemühungen, ihn zu verschleiern, den wirklichen 
Verhalt der Sache. Das wußte die Alte recht gut. 
Uud doch konnte sie auf andere Weise ihm nicht bei­
bringen, daß die Heiterethei, von der er sich ans Haß 
angegriffen meinte, nur Notwehr habe übeu wolle«. 
Sie hatte damit zu warten gedacht, bis er, ruhiger 
geworden, sich freuen müßte, daß ihre Versicherung, sie 
unterhandle mit der Valtinessin, ein bloßes Borgeben 
gewesen. (Fortsetzung folgte

Ein amerikanischer Flugapparat.
Die amerikanischen Flugtechniker Brüder 

Wright haben an die Pariser Fachrevue „A6ro- 
phile" einen offenen Brief gerichtet, in welchem 
sie über die Leistungen ihres mit einem Benzin­
motor versehenen Drachenfliegers (Aöroplan) 
Mitteilungen machen. Die Versuche mit dem­
selben fanden in der Zeit vorn 26. September 
bis 5. Oktober d. I. zn Dagton im Staate 
Ohio statt. Es gelang den Brüdern Wright, 
mit ihem Motor-ACroplan nicht nur jedesmal 
im Kreise zu einem gegebenen Punkt zurttckzu- 
kehren, sondern sogar Strecken in einer Länge 
von 16 bis 39 Kilometern mit Durchschnitts­
geschwindigkeiten bis zu 60 Kilometern zurück- 
zulegen. Nur Benzinmangel und in einem Falle 
ein heißgelausenes Lager hätten sie gehindert, 
noch längere Zeit in den Lüften zn verweilen. 
Was dies besagen will, ist leicht daraus zu er­
kennen, daß die größte, bisher mittelst Aöro- 
plans znrückgelegte Distanz nicht einmal einen 
Kilometer betragen hat.

Die Brüder Wright verständigten noch den 
Hauptmann Ferber von der französischen Militär­
lustschifferabteilung, daß sie bereit wären, ihre 
Erfindung an die französische Regierung zu 
militärischen Zwecken für den Preis von einer 
Million Franks abzutreten. Da die Brüder 
Wright gleich Lilienthal, Langley und Chanute 
zu den hervorragendsten Pionieren der Aviatik 
gehören und seit einer Reihe von Jahren haupt­
sächlich unter Chanutes Leitung und nach dessen 
Berechnungen Versuche allstellen, welche als 
klassisch gelten, muß man ihren Angaben ernste 
Beachtung schenken. Hauptmann Ferber läßt 
sich im „Matin" dahin vernehmen, daß er die 
Erfolge der Brüder Wright als Tatsache be­
trachte und daß der für die Erfindung geforderte 
Preis keineswegs zu hoch sei. Wäre ihm die 
betreffende Summe augenblicklich zur Verfügung 
gestanden, so würde er schon seit 14 Tagen in 
Dagton weilen. Die Brüder Wright machen 
sich erbötig, vor Delegierten der französischen 
Regierung ihren Drachenflieger zu demonstrieren, 
und verpflichten sich eine Minimalleistung von 
5)0 Kilometern für den Flug während einer 
Stunde zn erzielen, so daß nur in diesem Falle 
überhaupt von Unterhandlungen die Rede sein 
könnte. ---------------
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Kunst und Wissenschaft.
Die erste Gemäldegalerie in Afrika. Der unlängst 

verstorbene reiche Kunstsammler Friedheim in Alcxandricn hat 
seine Sammlung von Oelgemälden der Stadt Alexandrien ver­
macht und zugleich ein Legat hinterlassen, welches eine würdige 
Konservierung der zum Teil recht wertvollen Bilder ermöglichen 
sollte. Der Präsident der Altertums- und Kunstkommissivn, 
Dr. Schieß-Bey, beantragte nun in einer der letzten Magistrats- 
sitzungen, die Anlage einer eigenen städtischen Gemäldegalerie 
nnd fand damit lebhaften Beifall. Der Bau einer an den Nord­
flügel des Mnfeums angrenzenden Galerie wurde beschlossen und 
somit die erste derartige öffentliche Sammlung nicht nur Aegyp- 
tenS, sondeni auch ganz Afrikas vorbereitet.

Der Romanpreis des Schiffsfähnrichs. Aus Paris 
wird gemeldet: Die Akademie Goncourt verlieh den bOOFrank- 
PreiS dem Verfasser deS in Ostasien spielenden Romans 
ioolviUskL^ dem Schiffsfähnrich Claude Farröre in Torsion, 
dessen Name dem großen Pnbliknm fast vollständig unbe­
kannt war.

Eine neue Bibliothek in New-York. Die größte 
Bibliothek der Welt wird wohl die neue große Mchersammlung 
werden, die in New-York ans den Beständen der Bibliotheken 
von Astor nndLcnox zusammengebracht ist. Sie wird 4,500.000 
Bücher enthalten, die einen Wert von etwa 120,000.000 Mark 
repräsentieren. Die Bibliothek findet Unterkunft in einem ge­
waltigen Gebäude, das an der Stelle errichtet wird, wo früher 
daS große Wasserhcbewerk von New-York stand. Dieser Riesen­

ban soll das größte BiblivthekS-Gebände der Welt werden, für 
dessen Erbauung ein Kapitalfonds von 14 Millionen Mark 
durch den Tilden-Trust zusammengebracht worden ist. Die 
Bibliotl-ek wird den Namen führen: „Oeffentliche New-Yorker 
Bibliothek, Astor-, Lenox- und Tilden-Stiftung."

Allerlei.
Seltene Bücher aus Tibet. Aus London wird be­

richtet: Sieben große Kisten mit wertvollen Manuskripten und 
tibetanischen Drucken sind jetzt in London eingetroffen. Sie 
wurden im Austrage der indischen Regierung von Oberst Baddell 
gekauft, als die englische Expedition unter Oberst Younghus- 
band in Tibet eingedrungcn war. Bor Jahrhunderten haben 
die Tibetaner die Kunst des Handdrucks von den Chinesen ge­
lernt. Die gekauften Bücher stammen fast alle aus dieser Zeit 
und sind schöne Beispiele der buddhistischen Schriften. Die 
Bücher werden an die Universitäten Kalkutta, Cambridge usw. 
geschickt.

Krimhildens Rosengarten. In der alten Nibelungen- 
stadt Worms soll, verschiedenen Blättern zufolge, der sagen­
haften Vergangenheit ein Denkmal gesetzt werden, doch nicht in 
Stein oder Erz, sondern durch die Natur: in Gestalt eines 
wildwachsenden, farbenprächtigen Rosengartens (Krimhildens 
Rosengarten). Es wird dazu ein Ausschreiben erlassen. Man 
will vorerst in den Besitz der ersten Unterlagen kommen zur 
spätere» Ausarbeitung eines eingehenden Planes.

Die folgenden gelungenen Scherze finden wir in 
der neuesten Nummer des „Simplieissimus":

Vorsicht. „Aber das pressiert doch nicht, Herr Schmul,, 
bitte, zahlen Sie doch nach der Operation!- — „Verzeih'» Se, 
Se haben gesagt, daß iH verspür' während der Narkose
da muß ich doch vorher mein Geld nachzählen." — Bor 
Gericht. „Ich will das eine wissen, sind Sie schuldig oder 
nicht schuldig?" — „Aber doderfür san Sie jo do nnd wer'n 
zahlt, daß S' dös rausfinden!" — Auskunft. „Ah, was is 
dös, Fräulln Pepi, ganz in Schwarz? Haben S' an Trauerfall 
in Eahnera Familie?" — „Ja, a Bater von mir is g'storb'n." 
— Abschiedstränen. „Jetzt hör' auf 's Flenna, in zwoa 
Jahr kommt ja der Hansl so wieder z'rnck von Militär!" — „Ja, 
derweil hab' i scho lang an andern!"

Die „Jugend" publiziert die nachstehenden guten Witze:
Die Unschuld von der Stadt. Junge Dame (in der 

Sommerfrische): „Ach, sehen Sie nur dort das kleine schmächtige 
Kälblein, und die Kuh kümmert sich gar nicht darum. Das hat 
sie wohl ledig gehabt!" — Schulhumor. Professor: „Was 
könne» Sie mir von den regelmäßigen nnd was von den un­
regelmäßigen Verben sagen?" — Examinand: „Die einen, Herr 
Professor, sind scheußlich einfach und die anderen — sind ein­
fach scheußlich." — Wahres Geschichtchen. Zu einer Ehren- 
beleidigungsklage wird als Angeklagter ein gewisser Karl Spinner 
vorgeladen. Diese Vorladung erhielt irrtümlich ein Herr Karl 
Spunner, der zur Verhandlung nicht erschien und dein Gerichte 
einen Brief folgenden Inhaltes sandte: „Ich kann das absolut 
nicht sein, da ich mindestens seit einem halben Jahre keinen 
Menschen beleidigt habe." — Leere Drohung. „Warte nur, 
Fritzchen, wenn du nicht artig bist, dann kommt am 6. De­
zember der Nikolaus!" „Aber Mutti, geh', den fürchten ja nicht 
einmal mehr die Russen!"


